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Das Buch

Wenn sie daran dachte, wie voll die Strände im Sommer stets waren, weil die Hamptons von unzähligen Urlaubern bevölkert wurden, konnte sie sich kaum vorstellen, dass dies hier tatsächlich dieselben Orte waren. Wäre Sommer gewesen, hätte sie jetzt die Schuhe ausgezogen und wäre barfuß durch den Sand gelaufen. Aber es war eiskalt, deshalb behielt sie ihre warmen Sachen an und schritt langsam voran. Sog die Meeresbrise ein. Genoss die Ruhe. Die Einsamkeit. Sie hatte gar nicht gewusst, wie sehr sie das brauchte.

In Manhattan war sie nur eine von vielen gewesen. Hatte gar nicht mehr richtig existiert. Alles war ihr schwergefallen, jeder Schritt, jedes Wort, jeder Atemzug. Hier aber konnte sie endlich wieder atmen. Dazu mochte die frische Meeresluft beitragen, sie wusste aber, dass auch die Stille half. Und die Tatsache, dass sie beschlossen hatte, endlich wieder zu leben.


Die Autorin

Manuela Inusa wurde 1981 in Hamburg geboren und wollte schon als Kind Autorin werden. Kurz vor ihrem dreißigsten Geburtstag sagte sich die gelernte Fremdsprachenkorrespondentin: »Jetzt oder nie!« Seither verzaubert sie ihre Leser*innen regelmäßig mit gefühlvollen Romanen. Mit ihrer erfolgreichen Valerie Lane-Reihe, den Kalifornischen Träumen und Lake Paradise eroberte sie die Bestsellerlisten im Sturm. Die Autorin liebt es zu reisen, liest vorzugsweise Thriller und trinkt am liebsten Tee. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren beiden Kindern in ihrer Heimatstadt.






MANUELA 


INUSA


Muschel-
zauber


ROMAN


WILHELM 
HEYNE 
VERLAG


MÜNCHEN





Der Verlag behält sich die Verwertung der urheberrechtlich geschützten Inhalte dieses Werkes für Zwecke des Text- und Data-Minings nach § 44b UrhG ausdrücklich vor. Jegliche unbefugte Nutzung ist hiermit ausgeschlossen.

Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

Originalausgabe 09/2026

© 2026 by Manuela Inusa

© 2026 dieser Ausgabe

by Wilhelm Heyne Verlag, München,

in der Penguin Random House Verlagsgruppe GmbH,

Neumarkter Str. 28, D-81673 München

produktsicherheit@penguinrandomhouse.de

Redaktion: Daniela Bühl

Umschlaggestaltung: Johannes Wiebel | punchdesign,

unter Verwendung von Motiven von Max Meinzold, Adobe Stock (Peter, Bokicbo, Kerry, Birol Dincer, dule964, Alexander Raths, Sidni) und Shutterstock.com (avoferten)

Satz und E-Book Produktion: Satzwerk Huber, Germering

ISBN: 978-3-641-32278-6
V001


www.heyne.de 






Für Hakim, 
den besten Sohn der Welt






Prolog

New York City, 22 Jahre zuvor

Amelia bestaunte den Baum, blickte an ihm hoch bis zur Spitze, nahm alles in sich auf, jede einzelne Kugel, jedes Lämpchen an der endlos langen Lichterkette, das Weihnachtslied, das im Hintergrund ertönte – und sie konnte kaum glauben, dass sie wirklich hier stand und ihr größter Traum wahr wurde.

»Das ist so wunderschön«, sagte sie ehrfürchtig, und ihre Freundin Clara, die ebenso überwältigt schien, nickte zustimmend.

»Das ist der beste Tag aller Zeiten«, meinte Clara, während Amelia sich bei ihr einhakte und wusste, dass sie diesen Moment niemals vergessen würde.

Nach einer Weile rief ihr Lehrer Mr. Woodward ihnen zu, dass es jetzt Zeit sei, weiterzugehen. Sie wollten sich auf zum Central Park machen, wo sie Schlittschuh laufen würden – noch etwas, das Amelia nie zuvor getan hatte. Überhaupt war dieser Tag in Manhattan einer, der kaum toller werden konnte, und sie wusste, sie würde Mr. Woodward auf ewig dankbar dafür sein, dass er diesen Ausflug in die City vorgeschlagen hatte.

Nicht alle Eltern waren direkt einverstanden gewesen, als sie aber erfahren hatten, dass es sie keinen Cent kosten würde, weil das Geld aus der Klassenkasse genommen wurde, hatte die Sache schon ganz anders ausgesehen. Auch ihre Mom hätte mit Sicherheit kein Geld dafür auftreiben können, doch nun ging Amelia an der Seite von Clara die beleuchtete Fifth Avenue entlang und konnte ihren Blick nicht von den vielen Schaufenstern abwenden, in denen die Dekorationen sich gegenseitig übertrafen. In einem stand ein Santa Claus inmitten von Unmengen falschem Schnee, neben ihm ein Schlitten voller Geschenke, auf dem zwei Eichhörnchen saßen, die so süß waren, dass Amelia am liebsten eins mit nach Hause genommen hätte. Claras Lieblingsdekoration bestand aus einer riesigen Schneekugel, die fast das gesamte Fenster ausfüllte, und in der eine übergroße Hello Kitty stand. Für Amelia aber kam nichts an Santa mit seinen Geschenken heran, vor allem, weil sie sich selbst so sehr wünschte, dass er auch einmal bei ihr vorbeikommen würde, um ihr eins dazulassen. Am liebsten ein hübsch eingewickeltes mit einer Schleife.

Natürlich wusste sie mit neun Jahren längst, dass Santa Claus gar nicht wirklich existierte. Aufgegeben hatte sie den Traum jedoch niemals, eines Tages ein Geschenk unter dem Weihnachtsbaum liegen zu haben. Na ja, oder überhaupt erst mal einen Baum zu haben, was allerdings ziemlich aussichtlos war, das hatte sie ebenfalls in ihrem jungen Alter schon verstanden.

Aber all das war heute egal. Denn sie war in Manhattan, spazierte die Fifth Avenue entlang, hatte den größten Weihnachtsbaum von ganz New York am Rockefeller Center gesehen und durfte gleich auch noch Schlittschuh laufen! Als sie den Central Park erreichten und Mr. Woodward erklärte, dass sie zu alldem jeder eine heiße Schokolade bekommen würden, strahlte Amelia bis über beide Ohren. Clara hatte recht: Es war der beste Tag aller Zeiten. Nie wieder würde sie so glücklich sein wie in diesem Augenblick, das wusste sie mit Sicherheit.

Von irgendwoher erklang der Song »It’s the Most Wonderful Time of the Year«, und Amelia summte ihn mit. Sie nahm einen Schluck der köstlichen heißen Schokolade und schloss die Augen.


Oh, lieber Santa, warum kann dieser Tag nicht für immer andauern?, dachte sie gerade, als sie ein paar der Jungs aus ihrer Klasse lachen hörte. Sie öffnete die Augen und sah, dass ein alter Mann an ihnen vorbeikam. Er trug keine Jacke und musste fürchterlich frieren, weil auch noch seine Schuhe voller Löcher waren. Wie gerne hätte sie ihm ihren Schal und ihre Mütze gegeben, damit ihm ein bisschen wärmer wurde, aber sie wusste, dass ihre Mutter mächtig schimpfen würde. Denn sie hatten nun mal kein Geld, um neue Sachen zu kaufen, und wenn sie genauer darüber nachdachte, wollte sie auch nicht den ganzen Winter ohne Schal und warme Mütze herumlaufen. Sie würde nur krank werden, und wer würde sich dann um sie kümmern? Ihre Mom sicher nicht, die war in letzter Zeit kaum ansprechbar. Oder anwesend. Doch dass es zu Hause immer schlimmer wurde, daran wollte Amelia jetzt nicht denken. Nicht an diesem perfekten Tag, an den sie den ganzen Winter über zurückdenken würde, wenn sie mal wieder traurig war. Und allein.

»Ist alles gut?«, fragte Clara, und sie nickte.

»Alles super«, antwortete sie, was sie jedes Mal antwortete, wenn jemand sie fragte.

Sie nahm ihren letzten Schluck Kakao und blickte zum Himmel, wo ihr Daddy und ihre Grandma waren, und wie durch ein Wunder begann es in diesem Moment zu schneien.
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New York City, heute

Amelia saß auf dem Beifahrersitz und summte den Song mit, der aus dem Radio erklang. Es war »Deck the Halls« von Nat King Cole, eine willkommene Abwechslung zu der Musik, die auf der Feier lief, von der sie gerade kamen. Sie fragte sich jedes Jahr aufs Neue, wie man eine Weihnachtsfeier veranstalten konnte, ohne dort Weihnachtsmusik zu spielen. Stattdessen hatten klassische Töne das Fest untermalt, das in diesem Jahr unter dem Motto »Schneelandschaft« gestanden hatte.

Die Wohnung von Paxtons Eltern, die aus einer ganzen Etage bestand und sich in der gehobenen Upper East Side befand, war mit künstlichem Schnee dekoriert gewesen, mit mindestens zwanzig Tannenbäumen, die mit nichts als weißen Lichterketten und weißen Kugeln behangen waren, und jeder Gast war dazu aufgefordert worden, Weiß zu tragen. Amelia sah an ihrem weißen Kleid herunter und schüttelte kaum merklich den Kopf. Im nächsten Moment hoffte sie, dass Paxton es nicht gesehen hatte, der die jährliche Weihnachtsfeier seiner Eltern, die stets am ersten Wochenende im Dezember stattfand, so sehr liebte, dass er sich extra dafür freinahm. Niemals würde er eine solche verpassen wollen, während Amelia nur zu gern auf die Gesellschaft der hochnäsigen Reichen und Schönen Manhattans verzichtet hätte.

»Falalalala, lala, lala«, sang Zachary von der Rückbank, und sie musste lächeln. Ihr siebenjähriger Sohn freute sich sicher ebenso über die Weihnachtsmusik wie sie. Richtige Weihnachtsmusik.

»Wie hat dir die Wachtel geschmeckt?«, fragte Paxton, als er am Columbus Circle in den Central Park West einbog. Um von der einen Seite des Parks zur anderen zu kommen, hatten sie eine gefühlte Ewigkeit gebraucht, so voll waren New Yorks Straßen an diesem Samstagabend um halb zehn.

»Köstlich«, antwortete Amelia, obwohl sie sich gefragt hatte, warum die armen kleinen Vögel wegen dem bisschen Fleisch ihr Leben hatten geben müssen. Aber so war das bei der High Society: Wer etwas auf sich hielt, der tischte bei diesen Festen Wachteln auf. Oder Kaviar. Oder Hummerschwänze. Immer gern gesehen waren auch Jakobsmuscheln und Austern, jedoch nicht zu Weihnachten. Dafür durfte die – natürlich weiß glasierte – Torte nicht fehlen, größer als die größte Hochzeitstorte und selbstverständlich mit Blattgold und aus Zucker gegossenen Schneeflocken garniert. Leider hatte Zack sie nicht essen können, da es eine Pflaume-Rum-Torte gewesen war, aber er hatte sich sowieso viel lieber in die Küche geschlichen und sich einen Donut vom hauseigenen Koch geholt, der schon auf ihn gewartet hatte.

»Ehrlich?« Paxton grinste sie an. »Na ja, so richtig satt geworden ist man davon nicht, oder? Also ich könnte jetzt noch einen Hamburger vertragen.«

»Au ja, Hamburger!«, jubelte Zack von der Rückbank.

»Soll ich uns welche besorgen?« Paxton sah über seine Schulter und lächelte ihrem Sohn zu.

»Jaaa!«

Paxton fuhr in die 72th Street und dann in die Amsterdam Avenue, wo sie in einer der Immobilien seiner Eltern wohnten. Was Amelia nicht unbedingt gefiel, aber von Paxtons Polizistengehalt könnten sie sich diese Gegend niemals leisten, und sie war natürlich froh, dass ihr Sohn so viel sicherer aufwachsen konnte als sie selbst damals in der Bronx. Dafür schluckte sie ihren Stolz gern herunter.

Als ihr Mann in die Tiefgarage fuhr, atmete sie erleichtert auf. Endlich zu Hause.

»Geht ihr schon hoch, ich laufe schnell zu Cole’s und besorge ein anständiges Abendessen. Möchtest du auch etwas, Babe?«, fragte Paxton, während er den Ford auf seinen Platz stellte.

»Nein, danke, mir haben die Wachtel und die Kräuterseitlinge gereicht«, erwiderte sie, obwohl sie ein paar Pommes hätte vertragen können. Aber sie wollte auf ihre Linie achten, damit sie nach Weihnachten noch in ihre Hosen passte. Also lächelte sie ihrem Mann nur zu, stieg aus dem Wagen und ging mit Zack zum Fahrstuhl. Als sie hochfuhren, lachte ihr Sohn auf.

»Was ist so lustig?«, fragte sie.

Zack kicherte erneut. »Hast du die komischen Frösche bei Grandma und Grandpa gesehen?«, fragte er.

Amelia musste ebenfalls lachen. Denn die vielen, vielen Porzellanfrösche, die an jeder nur erdenklichen Stelle gestanden hatten, waren ihr natürlich nicht entgangen. Und – wie sollte es anders sein? – natürlich waren sie weiß gewesen.

»Die waren wirklich komisch«, stimmte sie ihm zu, und sie fragte sich immer noch, was die wohl mit Weihnachten oder einer Schneelandschaft zu tun hatten. Eindringlich sah sie ihren Sohn an. »Erwähne das bloß deiner Grandma gegenüber nicht.«

»Okay«, versprach Zack. Als sie im siebten Stock ausstiegen, fiel ihm ein dunkler Fleck auf seinem weißen Hemd auf. »Oh nein, Mommy, guck mal.«

Amelia schüttelte den Kopf. »Nicht schlimm, mein Spatz. Den bekomme ich bestimmt raus, und selbst wenn nicht, das Hemd wirst du eh nie wieder tragen müssen. Bis zur nächsten Weihnachtsfeier bei deinen Großeltern bist du da garantiert schon rausgewachsen. Außerdem wird das nächstjährige Motto sicher ein anderes sein.«

»Vielleicht müssen wir uns dann rot anziehen? Und es gibt rote Frösche?« Zack verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

»Bei deiner Grandma ist alles möglich«, scherzte sie, war sich aber gar nicht so sicher, ob nicht wirklich etwas in der Art auf sie zukommen würde. Denn man musste nur mal an die blauen Tannenbäume aus dem letzten Jahr oder die unzähligen lila Lichterketten plus die lila Torte aus dem davor denken. Das passierte wohl, wenn die Reichen nicht wussten, was sie mit ihrem vielen Geld anstellen sollten.

Als sie kurz darauf ihre Wohnung betraten, lief Zack direkt in sein Zimmer, um das Hemd loszuwerden und in seinen Lieblingspyjama – der mit den Weihnachtselfen – zu schlüpfen. Und sie war auch froh, das hochgeschlossene Kleid mit Spitzenbesatz ausziehen zu können, das in ihren Augen viel zu elegant war. Doch Paxton hatte es neulich beim Shoppen extra für die Weihnachtsfeier ausgesucht, und nur ihm zuliebe hatte sie es heute Abend getragen. Genauso wie die dazu passende weiße Stola.

In ihren Schlafanzügen trafen sie sich im Wohnzimmer wieder und warteten darauf, dass Paxton mit den Burgern nach Hause kam.

»Mommy?«, fragte Zack, der sich zu ihr aufs Sofa gekuschelt hatte.

»Ja, mein Spatz?«

»Ich weiß jetzt, was ich mir zu Weihnachten wünsche.«

»Ja?«

Zack nickte. »Ein ferngesteuertes Auto. Ein rotes.«

»Keinen roten Frosch?« Sie grinste ihren Kleinen an.

Der kicherte. »Nein. Lieber ein Auto.«

»Na gut, dann kannst du ja Santa endlich deinen Brief schreiben.«

»Jetzt?«

»Ich glaube, morgen reicht. Es sind noch fast drei Wochen bis Weihnachten.«

»Okay, Mommy.« Zack kämpfte bereits gegen den Schlaf an, und als Paxton zehn Minuten später mit den Burgern kam, war er längst im Land der Träume.

»Er schläft?«, fragte Paxton enttäuscht.

»So ein Abend bei deinen Eltern ist ganz schön anstrengend«, entgegnete Amelia. »Ich könnte auch auf der Stelle einschlafen.«

»Hey! Die Weihnachtsfeiern bei meinen Eltern sind etwas ganz Besonderes«, widersprach Paxton empört. »Auch wenn das Essen nicht unbedingt das Beste ist.«

Dass Paxton das anders sah als sie, war ihr natürlich klar. Er freute sich ja immer schon Wochen vorher darauf.

»Tut mir leid, ich nehme alles zurück.«

»Na gut, ich verzeihe dir.« Er blickte ihr tief in die Augen. »Schlaf mir aber trotzdem nicht ein. Ich finde nämlich, wir sollten den Abend gebührend ausklingen lassen.«

Sie lächelte ihn an. »Dann bring schnell Zack ins Bett und iss deine Burger, ich warte im Schlafzimmer auf dich.«

Das ließ Paxton sich nicht zweimal sagen. Er hob Zack vorsichtig hoch und trug ihn rüber. Amelia folgte den beiden, deckte ihren Sohn zu und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Sie war so froh, ihn zu haben, vor allem, weil er manchmal ihr einziger Verbündeter zu sein schien.

Während Paxton zurück ins Wohnzimmer und zu seinem Essen ging, legte Amelia sich ins Bett und kuschelte sich in ihre Decke. Ihr Blick fiel auf die kristallene Vase, die auf der Kommode gegenüber stand – das Weihnachtsgeschenk ihrer Schwiegermutter vom letzten Jahr. Sie fragte sich, was Eleanor ihnen wohl diesmal schenken würde. Kaschmirpullover? Vergoldete Eislöffel? Noch eine Vase, bei der man Angst hatte, sie überhaupt zu benutzen?

Mit all diesen viel zu teuren und dabei völlig unnützen Dingen hatte Amelia sich nie wohlgefühlt, und sie hatte Eleanor mehrfach versucht zu erklären, warum solche Geschenke nicht nötig waren und dass sie ein neues Set Pfannen oder einen Gutschein für den Bio-Supermarkt viel besser gebrauchen könnten. Aber davon hatte die Gute nichts hören wollen, und irgendwann hatte Amelia es aufgegeben. Wie so vieles andere auch.

Sie schloss die Augen, und endlich gelang es ihr, ihre Schwiegermutter, die Weihnachtsparty und die Wachteln zu verscheuchen. Viel lieber wollte sie an etwas Schönes denken, wie zum Beispiel diesen einen Tag, an dem sie Manhattan zum allerersten Mal im weihnachtlichen Glanz hatte sehen dürfen. Niemals hätte sie damals geglaubt, dass sie in der Zukunft, die für sie immer nur düster ausgesehen hatte, tatsächlich hier leben würde. Wenn sie ihrem neunjährigen Ich das doch nur hätte sagen können, dann wären ihre Kindheitsjahre vielleicht ein wenig einfacher gewesen. So aber waren sie von Armut, dem Slum und der Drogenabhängigkeit ihrer Mutter geprägt, die selbst abwesend war, wenn sie anwesend war. Die nur für die nächste Dröhnung lebte und vergessen zu haben schien, dass sie eine Tochter hatte. Und wenn es ihr doch mal einfiel, schien es ihr egal zu sein, wie es Amelia ging oder ob sie etwas brauchte wie etwa neue Stifte für die Schule. Als sie nicht weiterwusste und welche im nächsten Dollar-Store in die Tasche steckte, und als sie daraufhin erwischt wurde, hatten sogar die Polizeibeamten, die sie zurück nach Hause brachten, Mitleid im Blick. Ein paar Tage später stand das Jugendamt vor der Tür, aber nichts wurde besser.

Wie sollte es auch?

Bis ihre Mom dann eines Tages auf der Suche nach Drogen oder Barem oder sich selbst das Haus verließ und nicht mehr zurückkam.

»Schläfst du schon?«, hörte sie Paxton flüstern und öffnete die Augen.

»Nein, ich habe auf dich gewartet«, sagte sie und hob die Decke an, damit er darunter schlüpfen konnte. Sie ließ sich von ihm halten, versank in seinen Armen und war so unendlich froh, heute jemanden zu haben, auf den sie sich verlassen konnte. Der da war. Der sie liebte. Mehr brauchte sie nicht in dieser Welt. Dass es genau so blieb, war alles, was sie sich zu Weihnachten wünschte.
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Am Sonntag hatte Paxton Dienst. Er war Streifenpolizist auf dem 24. Revier, das für die obere Upper West Side zuständig war. Zu Beginn ihrer Beziehung hatte Amelia oft Angst um ihn gehabt, denn schließlich hatte er es fast täglich mit bewaffneten Straftätern zu tun, mit den Jahren hatte sie ihre Sorgen aber ablegen können. Weil ihr Mann seine Familie mehr liebte als alles auf der Welt, und weil er nichts wollte, als nach seiner Schicht unversehrt nach Hause zu kommen. Er war verantwortungsbewusst, bedacht und immer wachsam, und bisher hatte er im Gegensatz zu vielen seiner Kollegen Glück gehabt und war weder angeschossen noch anderweitig verletzt worden, außer dass er sich einmal bei der Festnahme eines besonders widerspenstigen Kerls die Schulter ausgekugelt hatte.

Weil Paxton also heute arbeitete, überlegte Amelia, was sie Schönes mit Zack unternehmen könnte. Lange brauchte sie dafür allerdings nicht. Als sie ihm frischgebackene Waffeln mit selbst gemachter Himbeermarmelade auf den Frühstückstisch stellte, strahlte sie ihn an. »Was hältst du davon, wenn wir beide uns heute den großen Weihnachtsbaum am Rockefeller Center ansehen gehen?«

»Au ja!«, erwiderte Zack begeistert, nahm seine Gabel in die Hand und stürzte sich aufs Essen.

»Wir müssen uns nur warm anziehen, es soll nämlich nachher schneien.«

»Cool. Können wir dann auch einen Schneemann bauen im Park?«

»Mal sehen. Wenn genug Schnee liegen bleibt, gerne.« Sie konnte sich das zwar nicht vorstellen, aber man wusste ja nie. Wenigstens wollte sie die Möglichkeit in Betracht ziehen, und das nicht nur, weil sie Zack schwer etwas abschlagen konnte. Sondern auch, weil sie selbst nur zu gern Schneemänner baute. Oder Schlitten fuhr. Oder Weihnachtskekse backte und verzierte. Oder einen Baum schmückte. All die weihnachtlichen Aktivitäten, die sie als Kind nie hatte machen können.

Sie erinnerte sich an ihr letztes Weihnachten zu Hause in der Bronx. Ihre Mom war tagelang verschwunden, und sie saß am Weihnachtsmorgen ganz allein im Wohnzimmer, wo sie die Augen schloss und sich vorstellte, ein prall geschmückter Tannenbaum würde in der Ecke stehen. Irgendwann sammelte sie alle möglichen Dinge zusammen wie eine Rolle Toilettenpapier, ein paar Wäscheklammern, ein Glas Marmelade und eine halbleere Zigarettenschachtel ihrer Mutter. Und natürlich das einzige Spielzeug, das sie besaß: einen schmutzigen einäugigen Teddybären, den sie einmal im Treppenhaus gefunden hatte. Sie wickelte alles in Zeitungspapier und legte es unter den imaginären Baum. Dann sang sie »Jingle Bells« und aß zur Feier des Tages das letzte Mikrowellengericht, das sich noch im Gefrierfach befand. Und so feierte sie allein das Fest der Liebe.

Als ihre Mom am Siebenundzwanzigsten zurückkam und so tat, als hätte sie Weihnachten nicht komplett verpasst, sah Amelia sie erwartungsvoll an. Wie jedes Jahr hoffte sie darauf, dass ihre Mom ihr endlich einmal etwas schenken würde. Doch wie immer hatte sie nicht daran gedacht, etwas zu besorgen. Statt sich aber zu entschuldigen, pflanzte sie sich auf die Couch und sah sich suchend um.

»Wo sind meine Kippen?«, fragte sie.

Amelia reichte ihr die eingewickelte Schachtel. Ihre Mutter sah sie jedoch nur verständnislos an, riss das Papier ab und steckte sich eine Zigarette in den Mund. »Was das wieder soll …«, lallte sie und schaltete den Fernseher ein.

Amelia blinzelte ihre Tränen weg und bat ihre Mom um etwas Geld, um einkaufen gehen zu können. Weil das Brot schon seit zwei Tagen alle war und die Erdnussbutter ebenso. Im Kühlschrank befanden sich nur noch das Glas Marmelade, das sie nach dem Auswickeln zurückgestellt hatte, zwei Eier und ein Rest Milch.

Ihre Mom suchte in ihren Hosentaschen, fischte einen Zehn-Dollar-Schein heraus und sagte ihr, dass sie nur das Wichtigste kaufen sollte. Amelia wusste, dass sie damit Dinge wie Brot, Erdnussbutter, Spaghetti, Tomatensoße, Cornflakes von der billigsten Marke, Toilettenpapier und Zahnpasta meinte. Aber heute würde sie sich auch einen Schokoriegel kaufen, schwor sie sich. Damit sie wenigstens eine schöne Erinnerung an dieses Weihnachten hatte.

Nach dem Frühstück machten sie sich auf. Dick eingepackt in ihre Wintermäntel, mit warmen Mützen auf dem Kopf und selbst gestrickten Schals und Handschuhen liefen sie den ganzen Weg zum Rockefeller Center zu Fuß. Denn das tat Amelia am liebsten, durch die Straßen der Stadt zu spazieren, ganz besonders zur Weihnachtszeit, wo man an jeder Ecke funkelnde Dekorationen bestaunen konnte.

»Lass uns alle Weihnachtsbäume zählen, die wir sehen, bis wir am großen ankommen«, schlug sie ihrem Sohn vor, und der war gleich angetan von der Idee.

Sofort blickte er sich um und begann zu zählen, und es waren nicht wenige Bäume zu finden, bunt geschmückt, mit unendlich vielen Lichtern, in Schaufenstern, an Straßenecken, vor Hotels und Geschäften und natürlich auch darin. Allerdings hatte Amelia nicht vor, heute shoppen zu gehen, außer dass sie vielleicht am Ende FAO Schwarz, den größten Spielzeugladen der Stadt, aufsuchen würden, der sich direkt am Rockefeller Center befand. Aber nur, damit Zack ihr zeigen konnte, was für ein ferngesteuertes Auto er sich von Santa Claus wünschte.

»Vierzehn, fünfzehn …«, zählte Zack und war ganz aufgeregt, während sie sich ihrem Ziel näherten.

Amelia freute sich auf den Baum, den sie seit ihrer Kindheit liebte, und sie wäre nur zu gern zur Lighting Ceremony am vergangenen Mittwoch gegangen, wenn nicht ausgerechnet an dem Tag ein Elternabend an Zacks Schule stattgefunden hätte. Da die letzten Details der diesjährigen Weihnachtsfeier geplant werden mussten, war die Veranstaltung natürlich unerlässlich gewesen. In gut zwei Wochen sollte die Feier stattfinden, am letzten Schultag vor den Ferien, und Zack war schon voller Vorfreude darauf. Und Amelia ebenso.

In dem Moment, als sie Mutter wurde, schwor sie sich, es besser zu machen als ihre eigene Mom. Alles. Sie würde für ihr Kind da sein, sich interessieren, fragen, wie es ihm ging, wie es in der Schule lief. Sie würde Zeit mit ihm verbringen, basteln, lesen, im Park spazieren gehen, ihm etwas zum Geburtstag schenken und zu Weihnachten, und sie würde sich mit ihm den »größten Weihnachtsbaum der Stadt« ansehen, den sie nun, eine Stunde, nachdem sie die Wohnung verlassen hatten, endlich erreichten.

»Woooow!«, machte Zack, als er davorstand und ihn von unten bis oben betrachtete. Er legte dabei den Kopf tief in den Nacken, und seine Augen strahlten genauso, wie Amelias Augen damals gestrahlt hatten, als sie den Baum zum ersten Mal erblickt hatte. Nur dass Zack das Glück hatte, das Ganze jedes Jahr aufs Neue erleben zu dürfen. Amelia selbst hatte erst viel später erneut hier stehen dürfen, nachdem sie sechs Jahre bei verschiedenen Pflegefamilien hinter sich hatte und nach ihrem Highschool-Abschluss nach Manhattan gezogen war, um an einem der hiesigen staatlichen Colleges eine Ausbildung zur Erzieherin zu absolvieren.

»Ist er nicht wunderschön?«, fragte sie ihren Sohn jetzt, der ehrfürchtig nickte und gar nicht genug von dem Anblick zu kriegen schien. Noch immer starrte er den Baum an, als wäre er das Schönste auf der Welt, was Amelia mit Glück erfüllte. Überhaupt liebte sie die Tatsache, dass Zack und sie so viel gemeinsam hatten. Der Junge freute sich über Kleinigkeiten ebenso wie sie, er las genauso gerne und war gleichermaßen fasziniert von Tieren. Zusammen konnten sie stundenlang durch den Central Park spazieren und die Eichhörnchen, Enten und Spatzen beobachten, und wenn Paxton nicht absolut dagegen wäre, hätten sie sich schon längst ein Haustier angeschafft.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Zack. Er begann bereits zu zittern, wie sie nun bemerkte, und das war auch kein Wunder. Es waren heute sicher minus fünf Grad, sie waren den ganzen Weg von zu Hause hergelaufen und standen seit bestimmt einer halben Stunde an derselben Stelle und betrachteten den Baum.

»Komm mit!«, sagte sie lächelnd und führte ihren Sohn in das berühmte Spielzeuggeschäft. Der bekam natürlich gleich große Augen und lief von einem Tisch zum andern, um die vielen bunten Sachen zu begutachten. Die Plüschtiere und die Eisenbahnen, die Brettspiele und natürlich die ferngesteuerten Autos in allen Variationen.

»Welches davon wünschst du dir?«, fragte sie. »Ich notiere mir den Namen, und wir schreiben in deinem Brief an Santa ganz genau auf, welches es sein soll, damit du auch das richtige bekommst.«

Zack deutete mit seinem Zeigefinger auf ein rotes und war voller Euphorie. »Das da! Glaubst du, die Elfen können das in der Weihnachtswerkstatt nachbauen?«

Sie lächelte und nickte. »Da bin ich mir zu hundert Prozent sicher.«

Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, da überkam Amelia auch schon die Wehmut. Weil sie natürlich wusste, dass Zack, der im Oktober sieben geworden war, nicht mehr lange an den weißbärtigen Mann glauben würde, der in der Weihnachtsnacht mit seinem fliegenden Schlitten die ganze Erde bereiste, um allen artigen Kindern Geschenke zu bringen. Paxton sagte ihr bereits seit zwei Jahren, dass Zack inzwischen zu groß für solchen Aberglauben war. Weil Amelia seine Unbeschwertheit jedoch so lange wie möglich am Leben erhalten wollte, hatte sie ihren Mann darum gebeten, Zacks Vorstellung einer heilen Weihnachtswelt noch nicht ganz so bald zerplatzen zu lassen. Vielleicht lag es daran, dass sie selbst so traurige Erinnerungen an die Weihnachtszeit hatte, vielleicht wollte sie ihren Sohn aber auch nur vor dieser sicherlich sehr großen Enttäuschung bewahren. Viel mehr noch als die Tatsache, dass es Santa gar nicht gab, würde es ihn nämlich mitnehmen, dass seine helfenden Elfen ebenso wenig existierten.

»Kann ich den haben, Mommy?«, hörte Amelia ihren Kleinen fragen und sah, dass er einen Plüschelf in der Hand hielt. Zack war in diesem Jahr wirklich vernarrt in Elfen.

Ihr Herz schmerzte bereits, bevor sie sich das Preisschild ansah. Der Elf kostete satte 26,99 Dollar, so viel hatte sie nicht in bar dabei, und die Kreditkarte wollte sie nicht verwenden, weil sie versuchte, sparsam zu sein. Paxton zuliebe, dem es äußerst wichtig war, ein Polster für schlechte Zeiten zu haben. Weil er auf keinen Fall seine Eltern um Geld bitten wollte, was sie nur zu gut verstand.

Als er sich damals dazu entschieden hatte, in den Polizeidienst zu gehen, statt wie sein Vater und sein Großvater Anwalt zu werden, hatte er sich mit seiner gesamten Familie zerstritten. Als er dann auch noch Amelia geheiratet hatte, die von einem anständigen Elternhaus so weit entfernt war wie vom Mond, war komplett Funkstille gewesen. Erst als Zack geboren wurde, hatten Paxton und seine Eltern wieder zusammengefunden. Und obwohl er zugestimmt hatte, sich bei der Wohnsituation helfen und sie die Privatschule für Zack zahlen zu lassen, den sie abgöttisch liebten, wollte er ansonsten nicht finanziell abhängig sein von ihnen. Das war von großer Bedeutung für ihn, und seitdem das geklärt war, schien alles in Ordnung zu sein.

Manchmal fragte Amelia sich, ob die mehrjährige Abwesenheit bei den Weihnachtsfeiern seiner Eltern der Grund dafür war, dass sie Paxton heute so viel bedeuteten. Und Zack mochte seine Großeltern merkwürdigerweise ebenfalls sehr, was Amelia aber für ihn freute. Denn sie selbst hatte keine gehabt, zumindest keine, die anwesend gewesen wären, und sie erachtete es als unglaublich wichtig, eine Familie zu haben, die einen liebte und auffing. Oftmals wünschte sie sich, sie würde sich selbst besser mit Eleanor und John verstehen, nur leider mochten die beiden sie nicht wegen ihrer Herkunft, und die konnte sie nun mal nicht ändern.

»Es tut mir leid, mein Spatz. Heute geht das leider nicht«, sagte sie schweren Herzens.

»Okay«, erwiderte Zack ein wenig geknickt und legte den Plüschelf wieder an seinen Platz.

Da sie sein trauriges Gesicht nicht länger ertragen konnte, schlug Amelia vor: »Aber wir können uns einen Donut kaufen. Einen mit Schokoladenglasur, die magst du doch so gerne.«

»Ich hatte gestern schon einen«, erinnerte Zack sie.

»Ach, das macht nichts«, sagte sie ihrem Sohn. »Los, gehen wir dir einen Donut kaufen und eine heiße Schokolade.«

»Okay, Mommy.« Zack strahlte vor sich hin.

Sie machten sich auf zum nächsten Dunkin’ Donuts. Ein paar Schneeflocken rieselten vom Himmel, und Amelia wickelte sich den Schal ein wenig fester um den Hals.

»Nimmst du auch einen?«, fragte Zack, als sie zehn Minuten später in der Schlange des Donut-Ladens standen.

Sie dachte kurz nach. »Weißt du, was? Ja, ich genehmige mir heute mal einen. Aber das bleibt unser Geheimnis, einverstanden?« Sie zwinkerte Zack zu.

Der nickte freudig und stierte auf die verschiedenen Sorten wunderbar duftender Schmalzkringel. »Kann ich einen mit Streuseln haben?«

»Na, sicher.«

Amelia bestellte zwei Schokodonuts mit Streuseln sowie einen Kakao und reichte Zack, sobald sie draußen waren, den Becher, um ihn davon trinken zu lassen. Dann nahm sie selbst einen Schluck. Die warme Flüssigkeit tat gut bei der Kälte, und sie freute sich schon auf zu Hause, wo sie und Zack sich in ihren Pyjamas auf die Couch lümmeln und sich in die selbst gestrickte Decke einkuscheln würden.

»Worauf hast du nachher noch Lust?«, fragte sie, während sie, die Donuts in den eisigen Händen, die Sixth Avenue in Richtung Upper West Side zurückspazierten.

»Kann ich meinen Hamburger essen, den Daddy mir aufbewahrt hat?«, fragte Zack, der am Morgen völlig niedergeschmettert gewesen war, weil er das gemeinsame Burgeressen mit Paxton verschlafen hatte.

»Na klar. Ich wärme ihn dir auf. Und danach?« Sie überlegte. »Leider hat es nicht genug geschneit, um einen Schneemann zu bauen, aber wir könnten einen aus Pappmaché basteln, wenn du magst.«

»Au ja, Mommy«, sagte Zack fröhlich und begann dann, »Jingle Bells« zu singen.
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Am Montagmorgen brachte Amelia Zack zu Fuß zur Schule. Wann immer das Wetter es zuließ, liefen sie die sechs Blocks. Nur wenn es wie aus Eimern schüttete oder zu stürmisch war, nahmen sie den Bus. Zu Fuß gefiel es ihnen aber beiden am besten, und sie dachten sich immer wieder neue Spiele für den Weg aus.

Heute wollte Zack alle roten Autos zählen. Während er also loslegte, ging Amelia nebenbei im Kopf durch, was sie später zu erledigen hatte. Sobald Zack im Unterricht war, würde sie zurück nach Hause gehen, die Wäsche machen, Staub wischen und saugen. Dann war es auch schon Zeit fürs Mittagessen. Paxton kam so oft wie möglich zum Lunch nach Hause, weil er Hausmannskost einfach am liebsten mochte. Und oftmals brachte er seinen Partner Colin mit. Für heute hatte Paxton sich Schweinekoteletts mit Kartoffelpüree und grünem Spargel gewünscht, also würde sie als liebende Ehefrau ihm diesen Wunsch erfüllen.

Zack nahm mit seinen behandschuhten Händen eine Ladung Schnee von einem der geparkten Autos und formte einen Ball.

»Liegt jetzt genug Schnee für einen Schneemann?«, fragte er.

Es hatte nachts geschneit, und zwar nicht wenig. Amelias Füße fühlten sich sogar in den gefütterten Stiefeln eiskalt an.

Sie schenkte ihrem Sohn ein Lächeln. »Ich denke, das könnte klappen«, sagte sie.

»Können wir dann später in den Park gehen und einen bauen?«

»Na klar. Nach den Hausaufgaben.«

»Okay, Mommy.«

Sie plante ihren Tag weiter. Nach dem Mittagessen fiel der Abwasch an. Und dann musste sie in den Supermarkt, um fürs Abendessen einzukaufen. Ja, und dann war es auch schon Zeit, Zack abzuholen.

»Zwanzig!«, rief Zack fröhlich aus.

»Was, mein Spatz?«, fragte sie nach, weil sie noch in Gedanken versunken war.

»Zwanzig rote Autos, und wir sind nicht mal halb da.«

»Wow! Da haben aber viele Menschen denselben Geschmack wie du.«

»Welche Farbe findest du am schönsten, Mommy?«

»Für ein Auto oder ganz allgemein?«, fragte sie.

»Für ein Auto.«

»Hmmm, lass mich überlegen. Gelb?«

Zack lachte. »Wie eine Zitrone?«

»Genau.« Oder wie das gelbe Auto, in dem Gwen Stefani und Akon im Musikvideo zu »The Sweet Escape« durch die Gegend cruisten. Amelia hatte den Song geliebt damals, als sie vierzehn war, und in dem Jahr hatte sie die Single-CD zu Weihnachten bekommen. Benedict hatte sie ihr geschenkt. Er hatte sie von seinem Taschengeld gekauft.

Sie vermisste Benedict und nahm sich vor, ihn heute endlich mal wieder anzurufen. Auch wenn Paxton das nicht allzu gerne sah. Er fand es nicht gut, dass sie den Kontakt zu ihrem Pflegebruder aufrechterhielt, sie hatte nie genau verstanden, warum eigentlich nicht. Paxton konnte nicht wirklich eifersüchtig sein, oder? Immerhin war Benedict schwul, was er ihr mit siebzehn als allererstem Menschen überhaupt anvertraut hatte. Womöglich hatte Paxton aber einfach nur etwas gegen diese Verbindung, weil sie Benedict aus einer Zeit kannte, die sie seiner Meinung nach besser vergessen sollte. Mitsamt den Menschen, die dazugehörten.

Sie verstand ja, was ihr Mann meinte. Die Vergangenheit hatte ihr viel Kummer beschert, und bis heute litt sie unter dem, was ihre Mutter ihr angetan hatte. Aber es hatte auch Menschen gegeben, die gut zu ihr gewesen waren, wie zum Beispiel die Sozialarbeiterin, die sich damals nach dem Tod ihrer Mom um sie gekümmert hatte. Oder Thomas und Michelle, die dritten Pflegeeltern, zu denen sie gekommen war, und die ihr zum ersten Mal in ihrem Leben das Gefühl gaben, ein Zuhause gefunden zu haben. Und natürlich Benedict, der schon einige Jahre bei den beiden wohnte und in dessen Gegenwart sie sich gleich wohl und akzeptiert fühlte. Diese wunderbaren Menschen konnte sie doch nicht einfach hinter sich lassen!

Sie hörte jemanden nach Zack rufen. Der drehte sich zu ihr um und schien sie mit seinem Blick zu fragen, ob er zu seinem besten Freund Kyle laufen durfte, und sie nickte zustimmend.

Zack lief zu Kyle, und im nächsten Moment kicherten die beiden auch schon miteinander. Derweil kam die Mutter des Jungen auf Amelia zu und grüßte sie.

»Guten Morgen, Amelia.«

»Guten Morgen, Teri. Es ist ganz schön kalt heute, was?«

Teri bestätigte die Frage damit, sich die Arme um den Oberkörper zu legen und übertrieben zu frösteln. »Ich bin bestimmt erfroren, bevor ich es zum Friseur geschafft habe.«

Sie fragte sich, weshalb Teri zum Friseur wollte. Ihre Haare saßen perfekt, sie waren lang und blond und wallend und sahen aus wie aus einer Shampoo-Werbung. Um das Ganze noch vollkommener zu machen, trug sie ein schwarzes Kostüm mit kurzem Rock – sicher Prada oder Chanel – und High Heels, in denen Amelia niemals die glatten Straßen hätte entlanggehen können. Aber Teri würde natürlich keinesfalls mehr als einen Block laufen, deshalb konnte sie solche Schuhe auch bei Schnee tragen.

Teri betrachtete sie. »Hast du schlecht geschlafen? Du siehst so blass aus.«

Amelia seufzte innerlich. So konnte man jemandem auch sagen, dass er schlimm ausschaute. Nun, den schönsten Anblick bot sie wahrscheinlich wirklich nicht, denn sie war im Gegensatz zu Teri komplett ungeschminkt und hatte ihr widerspenstiges kurzes Haar weder gewaschen noch geföhnt, sondern nur versucht, es mit etwas Gel zu bändigen. Als ihr das nicht gelungen war, hatte sie es einfach unter einer dicken Wollmütze versteckt. Manchmal wünschte sie, sie hätte wieder lange Haare und könnte sich einfach einen Zopf binden, das würde vieles vereinfachen.

Statt Teri zu antworten, kam sie auf ein anderes Thema zu sprechen. »Ihr habt mir bei unserem letzten Elterntreffen doch die Aufgabe erteilt, für das Gebäck zu sorgen …«

»Wem auch sonst?«, rief Teri aus. »Du backst nun mal am besten von uns allen. Na ja, nicht, dass wir anderen überhaupt selbst backen würden.« Teri lachte.

»Ich habe da ein paar Fragen. Ich hab mir überlegt, Muffins und Brownies zu machen, die sind am einfachsten zu essen.«

»Das klingt wunderbar, Amelia«, meinte Teri und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, die sicher mehr gekostet hatte, als Paxton im Monat verdiente.

Ihr war klar, dass Teri in Gedanken schon bei ihrem Friseur saß und dass sie schnell machen musste, wenn sie zuvor noch eine zufriedenstellende Antwort erhalten wollte.

»Es gibt doch sicher Kinder und auch Eltern mit Allergien«, fuhr sie fort. »Oder welche, die sich vegan ernähren. Denkst du, es reicht, wenn ich einmal glutenfreie Muffins backe, die zugleich vegan sind und keine Nüsse enthalten? Oder soll ich noch …«

Sie kam gar nicht dazu, weiterzusprechen, da Teri sie unterbrach. »Du machst das schon. Du hast ja an alles gedacht, wie ich sehe. Ich muss mich jetzt sputen, mein Friseurtermin. Küsschen, Kyle!«, rief sie ihrem Sohn zu und ließ sich von ihm auf die Wange küssen.

Kyle sah nicht allzu begeistert aus, und Amelia wusste nicht, ob es dem Jungen in dem Alter schon unangenehm war, seine Mommy in der Öffentlichkeit zu küssen, oder ob ihn einfach nur das viele rosa Rouge auf ihrer Wange abschreckte.

»Bye, Mommy«, sagte nun auch Zack und ließ sich von ihr drücken.

»Bis später, mein Spatz. Viel Spaß in der Schule.«

»Danke!«, rief Zack noch, und dann war er schon mit Kyle zusammen ins Gebäude gerannt.

Amelia atmete tief durch und machte sich auf nach Hause. In ihren Jeans, dem hellgrauen Oversize-Pullover, der unter ihrem dunkelgrauen Mantel steckte, und den schwarzen Stiefeln, die sie bereits den fünften Winter trug. Beinahe musste sie lachen, wenn sie an die anderen Mütter dachte, die sich schon frühmorgens aufdonnerten. Bei den Berufstätigen verstand sie es ja, aber Teri und ihre Clique waren nichts als reich angeheiratete Ehefrauen, die versuchten, sich gegenseitig zu übertreffen. Sie fragte sich, ob die Damen auch geschminkt ins Bett gingen, damit ihre Ehemänner sie ja niemals in natura sahen.

Paxton dagegen mochte sie sogar lieber ungeschminkt. Er hatte bereits zu Beginn ihrer Beziehung deutlich gemacht, dass er auf natürliche Frauen stand. Er hielt nichts von jenen, die sich freizügig kleideten, zu viel Make-up auftrugen oder sich womöglich sogar unters Messer legten. Und das hatte Amelia direkt imponiert. Dass Paxton in der Hinsicht so anders war als andere Männer. Dass er keinen Wert auf Äußerlichkeiten legte, sondern dass ihm ihr Inneres wichtiger war. Dass er sich allein wegen ihres Charakters in sie verliebt hatte.

Sie musste lächeln, als sie an ihn dachte, ihren Ehemann, der so gut zu ihr war. Der arbeiten ging, damit sie zu Hause bleiben und Zeit mit Zack verbringen konnte. Der ihr jeden Tag sagte, wie sehr ihm ihr Essen schmeckte. Der ihr sagte, wie schön sie war. Der machte, dass sie sich geliebt fühlte.

Sie hatte wirklich Glück. Und auch wenn sie an manchen Tagen gern mehr wäre als nur Ehefrau und Mutter, und auch wenn sie ihren Job in der Kita manchmal vermisste und hin und wieder gern etwas nur für sich tun würde, wollte sie sich nicht beklagen. Denn sie führte immerhin ein Leben, um das sie viele beneideten, eins, von dem sie immer geträumt hatte. Und wenn Zack erst ein wenig größer war, würde sich bestimmt alles fügen. Bis dahin wollte sie jeden Moment genießen und nie vergessen, dass sie ehrlich dankbar sein konnte. Weil ihr Leben auf seine eigene Weise perfekt war.
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Zurück zu Hause stellte Amelia Musik an und erledigte den Haushalt. Sie wusch eine Ladung Wäsche, wischte Staub sowie den Küchen- und den Badezimmerboden, saugte die Teppiche und trocknete die Wäsche. Sie schälte die Kartoffeln und den grünen Spargel und kochte beides, briet zwei große Koteletts, pürierte die Kartoffeln und wartete darauf, dass Paxton und Colin in ihren dunkelblauen Uniformen zur Tür reinkamen. Um Punkt halb eins hörte sie den Schlüssel im Schloss.

Sie ging ihnen entgegen, gab ihrem Mann einen Kuss, begrüßte Colin, servierte ihnen den Lunch, füllte ihnen Wasser in die Gläser und setzte sich selbst mit an den Esstisch, der in der Ecke des Wohnzimmers stand. Auf ihrem Teller befanden sich lediglich ein Klecks Kartoffelpüree und ein paar Stangen Spargel, das Fleisch überließ sie den Männern. Amelia war nie ein Fan davon gewesen. Früher, als sie allein gewohnt hatte, hatte sie sich hauptsächlich vegetarisch ernährt, und auch heute noch hätte es ihr gereicht, einmal die Woche Fleisch zu kochen. Leider könnte Paxton dreimal am Tag welches essen, was ihr die Sache ein wenig erschwerte.

Sie lächelte erst Paxton und dann Colin an und wünschte ihnen einen guten Appetit.

»Danke, Amelia. Dir auch guten Appetit«, erwiderte Colin, ein junger Mann von fünfundzwanzig Jahren, der gerade frisch von der Police Academy kam. Er war erst seit vier Monaten dabei und war Paxton als sein neuer Partner zugeteilt worden, nachdem der vorherige in Rente gegangen war.

Sie mochte Colin weit lieber als Henry, der immer sehr harsch rübergekommen war und der für jeden Mann und jede Frau, die er hinter Gitter gebracht hatte und die dank ihm zu lebenslanger Haft verurteilt worden waren, einen Strich in seinen Türbalken geritzt hatte. Das hatte er mehr als einmal erzählt.

Amelia hätte nur zu gern auch Striche in den Türrahmen geritzt. Einen in jedem Lebensjahr von Zack, und daneben hätte sie seine Größe geschrieben, so wie sie es so oft in Filmen gesehen hatte. Allerdings hätte ihre Schwiegermutter sicher einen Herzinfarkt bekommen, wenn sie die schicken Rahmen aus edlem kanadischem Ahorn verhunzt hätte.

Sie musste grinsen.

»Was ist so lustig?«, fragte Paxton.

»Ach, gar nichts. Ich musste nur gerade an etwas denken.«

Weil Paxton sie immer noch neugierig ansah, erzählte sie eine kleine Notlüge. »Du kennst doch Teri? Kyles Mom? Ich habe heute Morgen vergeblich versucht, mit ihr über das Gebäck für die Schulweihnachtsfeier zu reden. Sie hatte nur ihren Friseurtermin im Kopf, obwohl ihre Haare bereits perfekt gestylt waren.«

»Oh.« Paxton nickte und führte sich eine Gabel voll Kartoffelpüree in den Mund. Sie musste ihm recht geben: Witzig war das wirklich nicht.

Colin jedoch lachte. »Ja, ich kenne diese Art von Frauen. Julies Mutter ist genauso. Sie lässt sich Botox in die Stirn spritzen, obwohl sie einen Pony trägt.«

Julie war Colins Verlobte. Die beiden waren seit der Highschool zusammen und total süß miteinander. Amelia mochte die zwei wirklich sehr.

»Wollen wir nicht mal essen gehen? Zu viert, meine ich?«, schlug sie vor und blickte von Colin zu Paxton.

»Eine gute Idee«, meinte Paxton.

»Sehr gerne. Ich frag Julie, wann es ihr passt. Sie lernt gerade wie verrückt für ihren Master.«

»Bitte sag ihr, ich drücke die Daumen.«

»Das mache ich. Dein Essen schmeckt übrigens wie immer köstlich«, lobte Colin. »Wenn wir dich nicht hätten, würden wir uns jetzt irgendwo ein fragwürdiges Sandwich holen, nicht wahr, Paxton?«

Paxton grinste. »So wie das von neulich, meinst du?« Er wandte sich an Amelia. »Das hättest du sehen müssen. Es war während unserer Nachtschicht letzte Woche. Wir hatten den ganzen Abend einen Typen durch den Central Park verfolgt, der einer Frau die Handtasche geklaut hatte. Nachdem wir ihn endlich geschnappt und aufs Revier gebracht hatten, hatten die meisten Imbisse zu. Wir mussten also den versifften Laden in der 104th Street ausprobieren, um den wir bisher einen großen Bogen gemacht hatten. Und zu Recht, das kann ich dir sagen.«

»Oje. Das klingt nicht sehr lecker« Sie verzog das Gesicht.

»Wir wissen immer noch nicht, womit unser Chicken-Sandwich überhaupt belegt war. Hähnchen war es nicht, das war mal sicher.«

Sie musste lachen, und die Männer stimmten ein.

»Apropos Hähnchen«, sagte sie schließlich. »Worauf hast du heute Abend Lust, Schatz?«

»Ach, das überlasse ich dir. Dir wird schon was Nettes einfallen.«

Sie lächelte breit. Das war ja wunderbar! Vielleicht könnte sie mal wieder eine Gemüselasagne machen. Oder gefüllte Auberginen. Die mochte Paxton zwar nicht allzu gerne, aber sie könnte ihm dazu ein Stück Hähnchenbrust braten.

»Ich muss mir heute Abend das Essen meiner Schwiegermutter antun«, jammerte Colin. »Und glaubt mir, dagegen war das unidentifizierbare Sandwich noch ein Gourmetessen.«

Wieder mussten sie lachen. Und so ging es weiter, während die Männer ein paar Geschichten von der Arbeit erzählten. Bis es Zeit war, zurück aufs Revier zu fahren.

»Darf ich kurz eure Toilette benutzen?«, fragte Colin.

»Ja, sicher«, sagte Amelia und begann, den Tisch abzudecken.

Paxton stand auch auf. Er wischte sich den Mund ab und ließ die Serviette auf seinen Teller fallen.

»Das war wirklich gut, Honey«, lobte er ihr Essen. »Und ich weiß nicht, warum, aber ich habe plötzlich richtig Lust auf frittiertes Hühnchen bekommen. Kannst du das heute Abend machen? Mit Mac and Cheese?«

Sie seufzte innerlich. Aus war der Traum von einem Gemüsegericht. »Na klar, mein Schatz. Ich gehe gleich einkaufen und besorge alles.«

»Du bist die Beste.«

Sie lächelte. Was tat man nicht alles, um seine Liebsten glücklich zu sehen? Zack würde sich ebenfalls über die Käsemakkaroni freuen, sie waren sein absolutes Leibgericht.

Colin kam zurück, die Männer setzten sich ihre Hüte wieder auf und verabschiedeten sich.

»Danke noch mal, Amelia«, rief Colin ihr zu, während die beiden schon im Treppenhaus waren.

»Immer gerne«, sagte sie so leise, dass er es nicht mehr hören konnte. Dann schloss sie die Tür und ging in die Küche, um die Teller in die Geschirrspülmaschine zu räumen und sich der Pfanne zuzuwenden, die sie hatte einweichen lassen.

Nachdem sie bei Trader Joe’s gewesen war und alle Zutaten fürs Abendessen sowie einige alltägliche Dinge gekauft hatte, blieb ihr gerade noch Zeit, die Lebensmittel wegzuräumen, bevor sie auch schon wieder losmusste, um Zack abzuholen.

So sahen heute ihre Tage aus. Vor ein paar Jahren noch, als sie frisch nach Manhattan gezogen war, hatte sie ein ganz anderes Leben geführt. Zuerst hatte sie am Community College studiert und nebenbei gekellnert, um sich die Miete für das kleine Zimmer in der WG leisten zu können. Als sie nach drei Jahren ihr Zertifikat in der Tasche hatte, fing sie als Erzieherin in einer Kindertagesstätte an. Sie liebte die Arbeit mit den Kleinen und machte sich jeden Morgen mit einem Lächeln im Gesicht dorthin auf.

Mit zweiundzwanzig, als sie gerade mal ein Jahr lang dort tätig gewesen war, lernte sie Paxton kennen. Sie saß auf einer Bank im Central Park und las ein Buch. Paxton kam entlangspaziert und sprach sie an. Sie lächelte, er setzte sich zu ihr, sie redeten über dies und das, lachten viel, und als der Nachmittag sich dem Ende neigte, war Amelia sich sicher, dass Paxton der Eine war.

Es war verrückt, so etwas hatte sie noch nie gefühlt. Aber der Mann sah nicht nur extrem gut aus – er war einen Meter achtzig, hatte dunkelbraunes Haar und war sehr muskulös –, sondern hatte, soweit sie das beurteilen konnte, ausschließlich gute Eigenschaften. Er war zuvorkommend, hörte ihr zu, erzählte ihr, dass er seit sechs Jahren beim NYPD war und jetzt mit knapp dreißig nur einen Wunsch hatte: eine eigene Familie zu gründen.

Amelia schmolz dahin. Bei jedem ihrer folgenden Dates brachte Paxton ihr Blumen mit, und immer lud er sie ein, ob sie nun essen, ins Kino oder zu einem Sportevent gingen. Er war der perfekte Gentleman, und als er ihr nur sechs Monate nach ihrem Kennenlernen einen Antrag machte, sagte sie Ja.

Danach geschah alles ganz schnell. Sie heirateten, Amelia wurde schwanger, sie gab ihren Job auf und wurde Vollzeithausfrau und -mutter. Und an den meisten Tagen liebte sie ihr Leben, das tat sie wirklich, dennoch gab es ganz selten mal diese Momente, in denen sie etwas vermisste. In denen ihr ihr altes Ich fehlte. Dann aber sah sie ihren Sohn lächeln, so wie heute, als sie vor der Schule auf ihn wartete und er ihr fröhlich entgegengelaufen kam, und sie wollte nichts sein und nichts haben als das.

»Hallo, Mommy!«, rief Zack ihr zu.

»Hallo, mein Spatz. Wie war dein Tag?«
...



Ende der Leseprobe





OEBPS/cover.jpg
HEYNE <

MANUELA
INUSA

Der neve
Bestseller!

Gute Unterhaltung
wonscht Ihnen |hre

v








OEBPS/toc.xhtml


    

      Inhalt



      

        		

          Prolog

        



        		

          1

        



        		

          2

        



        		

          3

        



        		

          4

        



      



    

  





